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Buch
Drei Leichen geben der Polizei Rätsel auf – ein Pfarrer und
seine Frau wurden im Schlaf erschossen, der gemeinsame
Sohn liegt tot im Sommerhaus. Hat man es mit einer
Familientragödie zu tun? Oder sind die Täter eher unter
den Satanisten zu suchen, die im Vorjahr eine kleine
Holzkirche ganz in der Nähe niederbrannten? Doch so
einfach ist die Sache nicht, wie Kriminalinspektorin Irene
Huss bei ihren Befragungen schon bald feststellen muss. Es
gibt mehrere Verdächtige, und das sogar in höchsten
kirchlichen Kreisen. Ihre Recherchen führen sie schließlich
bis nach England – in einen Abgrund aus verwirrter Liebe
und falsch verstandener Solidarität|. . .
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FÜR HILMER UND CECILIA





PROLOG

Alles hatte perfekt gewirkt. Vielleicht zu perfekt, das sah er
jetzt ein. In Sicherheit hatte er sich gewiegt, geglaubt, dass es
ihn nie einholen würde. Und so hatte es ja auch ausgesehen. Bis
jetzt.

Es war ganz einfach verdammtes Pech. Nichts anderes.
In der Großstadt war er anonym. Da hatte er seine Ruhe. Und

nichts wollte er mehr als das.
Die langen Spaziergänge in der umliegenden Natur hatten

ihm geholfen, seine seelischen Verletzungen zu überwinden. Er
hatte begonnen, wieder ins Fitnessstudio zu gehen. Den Abend
hatte er ebenfalls dort verbracht und sich gründlich veraus-
gabt. Es war ein gutes Gefühl gewesen. Er war auf dem Weg zu
einem neuen Körper und zu einer neuen Existenz.

Alles war in die richtige Richtung gegangen, bis sie in sein
Leben getreten war.

Sie hatte alles, wovon er geträumt hatte. Langes, dunkelbrau-
nes Haar, braune Augen und ein fantastisches Lächeln. Ihr war-
mer, anschmiegsamer Körper, wenn er sie in den Armen hielt|. . .

Die ganze Zeit hatten sie gewusst, dass sie es geheim halten
mussten. Wenn ihre Familie von ihrer Beziehung erfuhr, konn-
te alles passieren. Ihr Vater und ihre Brüder würden mit Sicher-
heit das Gesetz in die eigenen Hände nehmen. Mehrmals hatte
er sie gebeten, bloß vorsichtig zu sein und niemandem etwas zu
erzählen.
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Und jetzt war alles zerstört. Sie hatte nicht die Kraft gehabt,
den Fragen ihrer Familie standzuhalten. Sie hatte geredet.

Es war am besten, für eine Weile unterzutauchen, bis sich die
Wogen geglättet hätten. In der nächsten Zeit würde er wohl bei
seinen Eltern wohnen müssen. Aber wirklich helfen würde es
wahrscheinlich nichts. Ihre Familie würde sowieso kein Ver-
ständnis für ihre Beziehung aufbringen, wie sehr sie sich auch
liebten. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche.

Er bog in den schmalen Kiesweg ein, der zu der Hütte führte.
Sicher zum tausendsten Mal verfluchte er, dass es hier keine
Straßenlaternen gab. Die Gemeinde wollte kein Geld dafür
ausgeben, weil es sich bei den drei anliegenden Häusern eben-
falls nur um Sommerhäuser handelte. Er parkte auf dem klei-
nen Kiesplatz vor dem Gartentor. Als er die Scheinwerfer aus-
machte, umfing ihn undurchdringliches Dunkel. Es war bereits
nach elf, ein kalter Abend Ende März. Schwarze Wolken hatten
sich am Himmel zusammengeballt, und es sah so aus, als würde
es im Laufe der Nacht schneien oder regnen. Hier im Wald mit
den vielen hohen Bäumen konnte man kaum die Hand vor den
Augen sehen. Über der Haustür hing eine Lampe, aber ihr
Schein reichte nicht bis zum Parkplatz.

Er stieg aus dem Wagen und reckte sich. Wie immer holte er
tief Luft und füllte die Lungen mit der sauberen Waldluft. Und
wie immer hatte er das Gefühl, die Stille dröhne ihm in den Oh-
ren. Wobei, so ganz vollkommen war die Stille nicht. Die Autos
auf der großen Straße waren, wenn man sich anstrengte, als
schwaches Brausen auszumachen. Weit in der Ferne war das
Dröhnen eines Flugzeugs zu hören, das sich auf dem Lande-
anflug auf den Flugplatz Landvetter befand.

Die Gedanken, die er sich eben im Auto gemacht hatte, hol-
ten ihn ein, und er sah sich nervös um. Alles wirkte wie immer,
still und friedlich. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf das
kleine, rot gestrichene Holzhaus.
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Ein winterfestes Sommerhaus, das seinen Eltern gehörte.
Hier hatte er sich immer sicher und geborgen gefühlt. Jetzt ließ
er den Blick unruhig über die Hütte schweifen. Nichts wirkte
anormal. Alles sah aus wie am Morgen, als er aufgebrochen
war. Da hatte er noch nicht geahnt, wie sich dieser Tag ent-
wickeln würde. Eine totale Katastrophe! Was niemals hätte
geschehen dürfen, war eingetreten.

Er nahm die Tasche mit den Trainingssachen und die Tüte
mit den Lebensmitteln vom Rücksitz, verriegelte den Wagen
und ging zur Haustür. Dort zog er den Schlüsselbund aus der
Jackentasche, schloss auf und trat in die winzige Diele. Im
Licht der Außenleuchte zeichnete sich seine Silhouette in der
Türöffnung ab.

Ich gebe keine schlechte Zielscheibe ab, dachte er noch.
Dann bemerkte er eine schwache Bewegung in der tiefen Dun-
kelheit. 

»Wer ist da? Nein! So nicht!«, versuchte er zu schreien.
Aber kein Wort kam über seine Lippen.
Das Einzige, was er in dem schwachen Licht, das in die Diele

drang, sah, war die schwarze Hand, die das Gewehr hielt. Der
Rest der Gestalt war im Dunkel verborgen. »Handschuhe«,
dachte er noch und war eine Sekunde lang seltsam stolz auf sei-
ne Schlussfolgerung.

Wie hypnotisiert starrte er in das runde, schwarze Auge.
Es blitzte auf in einer Tausendstelsekunde.
Danach war nur noch Dunkelheit.
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KAPITEL 1

Die Wechselsprechanlage auf dem Schreibtisch von Krimi-
nalinspektorin Irene Huss piepste.

»Hier Sven. Ist Tommy bei dir?«
»Nein. Er verhört gerade den Festgenommenen im Speedy-

Mord. Vor fünf ist er sicher nicht fertig.«
Kriminalkommissar Sven Andersson schnaubte frustriert:
»Wenn er Asko Pihlainen mürbe machen will, hat er bei Gott

zu tun. Wahrscheinlich ist er dann morgen früh um fünf noch
nicht fertig!«

Irene Huss nickte zustimmend, obwohl ihr Chef sie nicht se-
hen konnte.

»Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte sie.
Hoffnung keimte in ihr auf, dass sie den langweiligen Stapeln

mit den Berichten doch noch würde entrinnen können. Uner-
klärlicherweise türmten sich die immer nur auf ihrem Schreib-
tisch. Möglicherweise hing das aber auch damit zusammen,
dass sie Schreibtischarbeit verabscheute und sie vor sich her-
schob, wann immer es ging.

»Komm zu mir rüber, dann erzähl ich dir alles.«
Der Kommissar hatte den Satz noch nicht beendet und die

Wechselsprechanlage noch nicht abgestellt, da war Irene be-
reits aufgesprungen. Von ihrem Chef ließ sie sich bei Gott nicht
zweimal bitten. Dass dabei der eine oder andere Bericht auf der
Strecke blieb, war bedauerlich, aber nicht zu vermeiden.
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Andersson sah nachdenklich aus. Er hatte sich in seinen
Stuhl zurückgelehnt, der unter seinem Gewicht bedenklich
ächzte. Er nickte Irene zu und bedeutete ihr, auf dem Besucher-
stuhl Platz zu nehmen. Lange saß er schweigend da. Offen-
sichtlich wusste er nicht, wie er beginnen sollte. Allmählich
wurde die Stille bedrückend. Vielleicht hallten seine asthmati-
schen Atemzüge auch deswegen so im Zimmer wider. Grü-
belnd presste er die Handflächen gegeneinander. Seine Gelen-
ke knackten. Dann legte er sein Doppelkinn auf den Fingerspit-
zen ab und schien einen Punkt über Irenes Kopf zu fixieren.
Schließlich knallte er die Handflächen auf den Schreibtisch, er-
hob sich ächzend und sagte:

»Da müssen wir wohl oder übel rausfahren.«
Ohne weitere Erklärungen kam er hinter dem Schreibtisch

hervor und nahm seinen Mantel vom Haken neben der Tür.
»Los geht’s«, verkündete er über die Schulter.
Irene sprang auf und eilte in ihr Zimmer, um ihre Jacke zu ho-

len.
Ich bin genau wie Sammie, dachte sie selbstironisch. Er muss

nur mit der Leine schwenken und schon komme ich ange-
hechelt, ohne auch nur zu fragen, wohin die Reise geht.

»Erst wollte ich eine Streife schicken, aber es ist ja heutzutage
fast unmöglich, eine aufzutreiben. Und sie dann auch noch in
die Wälder am Norssjön rauszuschicken|. . . nein, da kümmere
ich mich doch lieber gleich selber drum«, sagte Kommissar
Andersson, als sie im Auto saßen und auf die Ausfallstraße
Richtung Borås zufuhren.

Irene wollte ihn schon darauf hinweisen, dass sie ihm ja zur
Seite stand, aber sie kannte ihren Chef nur zu gut und behielt
die Bemerkung deswegen lieber für sich. Sie wollte ihn nicht
unnötig reizen, denn sie mochte den Kommissar.

»Ich sollte das Ganze vielleicht erklären«, sagte Andersson
plötzlich.
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»Ja, bitte«, erwiderte Irene in der Hoffnung, nicht allzu iro-
nisch geklungen zu haben. 

Offensichtlich hatte es Andersson aber nicht so aufgefasst,
denn er fuhr fort:

»Mein Cousin hat mich angerufen. Er ist hier in der Stadt
Rektor an einer Privatschule.«

Es war eine Überraschung für Irene, dass Sven Andersson ei-
nen Cousin besaß. Fast fünfzehn Jahre lang waren sie nun
schon Kollegen, und nie hatten sie über seine Verwandtschaft
gesprochen. Sie hatte ihn immer für vollkommen allein stehend
gehalten. Geschieden, ohne Kinder, ohne nähere Angehörige,
ohne nennenswerte Freundschaften. Eigenbrötler, dieses Wort
fiel ihr ein, wenn sie an ihren Chef dachte.

»Georg, also mein Cousin, ist sehr besorgt. Einer seiner Leh-
rer ist seit gestern nicht zur Arbeit erschienen. Ans Telefon geht
er auch nicht. Bei seinen Eltern hebt auch niemand ab. Georg
macht sich Sorgen, denn dieser Lehrer hat offensichtlich
schwere Zeiten hinter sich und gelegentlich unter Depressio-
nen gelitten. Ich weiß nicht, aber ich hatte den Eindruck, er be-
fürchte, der Bursche könne Selbstmord begangen haben.«

»Aber das ist doch noch lange kein Grund, zwei Leute vom
Dezernat für Gewaltverbrechen loszuschicken? Eine Funk-
streife zu rufen, wäre irgendwie angebrachter gewesen«, mein-
te Irene.

Sie warf einen Seitenblick auf Andersson und sah, wie sich
eine hastige Röte auf seinem Hals und seinen runden Wangen
breit machte.

»Hier entscheide immer noch ich, was angebracht ist oder
nicht«, bellte er gereizt.

Demonstrativ wandte er sich ab und schaute durchs Seiten-
fenster. Irene verfluchte innerlich ihr loses Mundwerk. Jetzt
war er sauer und würde kein Wort mehr sagen.

Das Schweigen hielt an. Nur das leise Geräusch der Schei-
benwischer war zu hören. Es sah nicht so aus, als wolle der Re-
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gen, der in der Nacht begonnen hatte, bald schwächer werden.
Schließlich meinte Irene:

»Weißt du, wo wir hinmüssen?«
»Ja. Bieg Richtung Hällingsjö ab. Nach ein paar Kilometern

steht auf einem Schild ›Norssjön‹. Da biegst du wieder ab, und
dann zeige ich es dir.«

»Wieso kennst du den Weg so gut?«
»Ich war dort mal auf einem Krebsfest.«
»Bei dem Lehrer?«, fragte Irene erstaunt.
»Nein. Bei seinen Eltern.«
Sie hatte geahnt, dass irgendetwas nicht stimmte. Jetzt

wusste sie es. Warum auch immer ihr Chef sich so seltsam be-
nahm, eins war sicher: Er war selbst irgendwie in die Sache ver-
strickt.

Auf einem Krebsfest bei den Eltern|. . . Plötzlich tauchten so-
gar Freunde des Kommissars auf! Er hatte also ein Privatleben
und besuchte sogar Feste. Alle Achtung! Falls es nicht sogar
Verwandtschaft war. Irene beschloss, nachzuhaken.

»Dann kennst du den Lehrer also überhaupt nicht?«, fuhr sie
fort.

»Nein. Den habe ich nie getroffen. Nur seine Schwester.«
»Ist sie ebenfalls Lehrerin?«
»Weiß ich nicht. Damals war sie noch ganz klein.«
Er holte tief Luft und sah Irene an.
»Ich weiß, worauf du hinauswillst. Das Ganze ist siebzehn

Jahre her. Ich war frisch geschieden, und mein Cousin fand,
dass ich etwas unter die Leute kommen müsse. So bin ich auf
dieses Krebsfest geraten. Es sind Bekannte von Georg und Bet-
tan.«

Sie schwiegen eine Weile, und Irene dachte nach. Dieser un-
erwartete Ausflug weckte ihre kriminalistischen Instinkte.
Aber es war weniger die Sorge um das Schicksal des Lehrers,
die sie wachriefen, sondern eher die Neugier auf das Privatle-
ben des Kommissars. Jetzt kannten sie sich schon so lange, und
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sie hatte nicht einmal gewusst, dass er überhaupt über ein sol-
ches verfügte.

»Hast du sie jemals wiedergesehen?«, fragte sie.
»Nein.«
Offensichtlich war man sich nicht sonderlich sympathisch

gewesen.
»Was machen die Eltern dieses Lehrers?«
»Der Vater ist Pfarrer. Sie ist wahrscheinlich Hausfrau. Pfarr-

frauen haben wohl zu Hause mehr als genug zu tun. Nach dem
Gottesdienst den Kaffee kochen und so«, antwortete Anders-
son vage.

Irene beschloss, weiterzubohren.
»Wie war das Fest? Ich meine|. . . bei einem Pfarrer! Auf

Krebsfesten wird sonst schließlich immer eine ganze Menge ge-
trunken.«

Zum ersten Mal während der ganzen Fahrt verzog der Kom-
missar den Mund zu einem Lächeln.

»Na, damals wurde auch eine ganze Menge gebechert! Es
endete damit, dass der Pfarrer vollkommen betrunken in der
Hollywoodschaukel lag. Seine Frau hatte schon Stunden vor-
her aufgegeben und sich im Haus schlafen gelegt. Sie schien
überhaupt nichts zu vertragen. Wir anderen hatten auch ganz
schön gebechert.«

»Waren viele Gäste da?«
»Neun, nein, zehn mit mir. Hier musst du abbiegen.«
Er deutete auf das Schild nach Hällingsjö. Irene bog ab, und

Andersson lotste sie sofort nach links.
»Fahr etwa zwei Kilometer geradeaus, dann kommen wir

zum Norssjön«, sagte er.
Irene war automatisch weitergefahren, während ihr Gehirn

die Informationen, die sie bekommen hatte, zu verarbeiten
suchte.

»Ist das Sommerhaus groß?«, fragte sie.
»Nein. Normaler Durchschnitt. Georg und Bettan hatten
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ihren Wohnwagen dabei. In dem schliefen wir. Bettan ist
Georgs Frau. Sie ist Lehrerin und unterrichtet an der Schule, an
der Georg Rektor ist. Vermutlich war sie es, die fand, dass ich
auf das Fest mitgehen sollte. Damals versuchte sie mich immer
mit lauter langweiligen Kolleginnen zu verkuppeln.«

»Ist es ihr denn auf dem Fest geglückt?«, erkundigte sich Ire-
ne neugierig.

Andersson kicherte nur leise.
Sie schwiegen, bis die Abzweigung zum Norssjön auftauch-

te. Der Wald stand dicht zu beiden Seiten des schmalen asphal-
tierten Weges. Ab und zu tauchte eine kleine Lichtung mit ei-
nem einzelnen Haus auf, oder eine schmale Schotterstraße ver-
schwand in der dichten Vegetation.

»Langsam. Hier muss es irgendwo sein«, sagte Andersson
plötzlich.

Irene fand, dass das Gehölz um sie herum überall gleich aus-
sah. Dass sich Andersson nach so vielen Jahren immer noch zu-
rechtfand, war beeindruckend.

»Da. Bieg da ein«, sagte er.
Jetzt begriff sie, wie er wissen konnte, wo sie abbiegen muss-

ten. Am Weg stand ein handgemaltes Schild. In blauen, verbli-
chenen Buchstaben stand dort auf weißem Grund »Lyckan«,
»Glück«. Die Blumengirlande, die den Namen umrankte, war
kaum mehr zu erkennen.

Irene bog auf einen schmalen Kiesweg ein. Er war voller
Schlaglöcher und in einem schlechten Zustand. Sie fuhren
durch dichten Tannenwald. Nach einer Weile tauchten zwi-
schen den Bäumen drei kleine Sommerhäuser auf. Irene brems-
te, aber der Kommissar sagte:

»Fahr weiter.«
Etwa hundert Meter weiter erreichten sie das Ende des We-

ges. Irene erblickte einen Zaun und eine dunkelrot gestrichene
Hütte. Sie parkte den Dienstwagen vor dem Tor.

Dann stiegen sie aus und vertraten sich nach der langen
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Autofahrt die Beine. Abgesehen vom Prasseln des Regens war
es hier still und friedlich. Hinter dem offenen Holztor stand ein
ziemlich neuer schwarzer Skoda. Er war auffallend schmutzig,
und ein hochgeschleuderter Stein hatte die Windschutzscheibe
an einer Stelle sternförmig splittern lassen.

Auf glatten, bemoosten Steinplatten gingen sie zur Hütte. Im
Haus regte sich nichts. Kommissar Andersson drückte die
Klinke, aber die Tür war verschlossen.

»Die Außenbeleuchtung brennt«, stellte er fest.
Irene begann, um das Haus herumzugehen, um durch die

Sprossenfenster zu schauen.
Sie entdeckte ihn auf Anhieb, als sie durch das erste Fenster

blickte.
»Sven!«, rief sie.
Mühsam kam der Kommissar die Treppe herunter und trotte-

te auf sie zu. Wortlos deutete sie mit dem Finger.
Sie schauten in eine winzige Küche. Durch die offene Tür

konnten sie einen Mann auf dem Rücken in der Diele liegen se-
hen. Seine Beine und sein Unterkörper waren verdeckt, seinen
Oberkörper und Kopf oder das, was davon noch übrig war, sah
man dafür umso besser. Ein einziger Blick genügte, um festzu-
stellen, dass er tot war. Die Vorderseite seines hellen Pullovers
war von rostrotem Blut getränkt. Die eine Hand lag auf der
Schwelle zur Küche. Dahinter stand eine Plastiktüte mit Le-
bensmitteln, von denen einige auf den Küchenfußboden gefal-
len waren.

Andersson wandte sich mit finsterer Miene an Irene.
»Ruf die Truppe. Das hier ist kein Selbstmord.«
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KAPITEL 2

Am Spätnachmittag informierten Irene und Kommissar An-
dersson die übrigen Inspektoren des Dezernats über den Mord
im Sommerhaus. Irene begann:

»Mit größter Wahrscheinlichkeit handelt es sich bei der Lei-
che, die wir gefunden haben, um Jacob Schyttelius. Es ist uns
noch nicht gelungen, seine Eltern aufzutreiben, um ihn eindeu-
tig identifizieren zu können. Sein Chef hat uns jedoch eine Per-
sonenbeschreibung gegeben, die genau auf das Opfer passt. Er
wurde einunddreißig Jahre alt. Heute um halb zwölf haben
Sven und ich ihn erschossen in einem Sommerhaus gefunden.
Der Schlüssel zur Haustür war unter einem großen Blumentopf
auf der Außentreppe versteckt. Die Tür war also abgeschlos-
sen. Die Leiche lag in der Diele und erweckte nicht den An-
schein, als sei sie nach dem Mord noch bewegt worden. Er hat-
te eine Schusswunde in der Herzregion, die von einer großka-
librigen Waffe stammte. Außerdem eine im Kopfbereich, die
gewaltige Zerstörungen anrichtete. Eine Waffe haben wir nicht
gefunden. Während wir auf die Spurensicherung warteten, ha-
ben wir uns einen raschen Überblick verschafft. Das Haus ver-
fügt über zwei kleine Schlafzimmer. Eines davon benutzte er
offenbar als Arbeitszimmer. Dort stand ein Schreibtisch mit ei-
nem Computer. Auf den Monitor hat jemand ein Symbol ge-
malt. Dafür scheint Blut verwendet worden zu sein.«

»Was für ein Symbol?«, unterbrach sie Fredrik Stridh.
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»Ein Stern von einem Ring umgeben. Svante behauptet, dass
es sich um ein magisches Zeichen handelt. So eines, wie es
Hexen und Satanisten bei ihren Ritualen verwenden. Er hat
schon früher bei Ermittlungen mit solchen Symbolen zu tun ge-
habt, bei Brandstiftungen in Kirchen und Ähnlichem.«

»Satanisten! Dass ich nicht lache!«, schnaubte Jonny Blom.
Irene zuckte mit den Achseln und nickte Hannu Rauhala zu,

der brav die Hand gehoben hatte.
»Warum hat er in einem Sommerhaus gewohnt?«, wollte er

wissen.
»Laut dem Rektor der Schule, an der er unterrichtete, war er

frisch geschieden und nach einigen Jahren im Norden eben erst
wieder nach Göteborg gezogen. Es ist schließlich nicht leicht,
eine Wohnung zu finden, also hat er sich das Sommerhaus sei-
ner Eltern unter den Nagel gerissen und dort den ganzen
Herbst und Winter gewohnt. Zuletzt wurde er gestern Nach-
mittag gesehen, als er gegen halb fünf von der Arbeit nach Hau-
se fuhr. In einer Tasche lagen feuchte Trainingsklamotten.
Möglicherweise war er also noch in einem Fitnessstudio. Wir
haben in seiner Brieftasche einen entsprechenden Mitglieds-
ausweis gefunden und werden entsprechende Erkundigungen
einziehen. Die Lebensmittel hatte er bei Hemköp am Mölndals-
vägen gekauft. Er unterrichtete an einer Schule irgendwo in der
Gegend von Heden. Seine Eltern wohnen nicht weit vom Som-
merhaus entfernt, aber wie gesagt, wir haben sie noch nicht er-
reicht. Der Vater ist Pfarrer in einem kleinen Ort, der Kullahult
heißt. Wir überlegen noch, wie wir es den Eltern schonend bei-
bringen, dass ihr Sohn ermordet wurde. Normalerweise neh-
men wir ja einen Pfarrer mit, wenn wir eine Trauernachricht
überbringen. Aber was macht man, wenn der Empfänger selbst
Pfarrer ist?«

Irene unterbrach ihr Referat und sah in die Runde. Es war
kurz nach fünf, und Kommissar Andersson hatte alle verfügba-
ren Inspektoren zusammenrufen lassen.
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Jonny Blom war wie immer dem Schlummer gefährlich nahe.
Immer wenn sein Kopf nach vorne fiel, konnte Irene einen
Blick auf die kahle Stelle an seinem Hinterkopf erhaschen. Sie
war eindeutig größer geworden. Die Haare, die er am Morgen
ordentlich mit Gel zurechtgekämmt hatte, waren verrutscht.

Neben ihm saß der Benjamin des Dezernats und sah umso
wacher und außerdem vollhaarig aus. Fredrik Stridh war eben-
so tüchtig wie energisch, und Irene hatte ihn in letzter Zeit zu-
nehmend zu schätzen gelernt.

Hannu Rauhala saß schweigend rechts neben Irene, aber sie
wusste, dass ihm nichts entging. Seine Frau Birgitta war die
zweite Inspektorin des Dezernats. Sie befand sich noch im
Mutterschutz und würde erst in zwei Monaten wiederkommen.
Dann würde sich Hannu beurlauben lassen, um sich um den ge-
meinsamen Sohn zu kümmern. Das war vor einigen Tagen im
Dezernat bekannt geworden, und Kommissar Andersson hatte
richtiggehend schlechte Laune bekommen. Er hatte wütend
vor sich hin gebrummelt. Sätze wie »Kleinkinder brauchen die
Mutter« und »Männer taugen nicht als Kindermädchen« waren
zu hören gewesen.

Auch Tommy Persson fehlte, konnte aber jederzeit wieder
auftauchen. Er hatte den größten Teil des Tages damit ver-
bracht, einen des Mordes Verdächtigen zu verhören. Es handel-
te sich um einen gewöhnlichen Junkiemord an einem Dealer.
Das Opfer hieß Ronny »Speedy« Olofsson. Speedy hatte Geld
unterschlagen, von dem sein Großhändler meinte, dass es ihm
gehörte. Da es sich um eine beträchtliche Summe gehandelt
hatte, war die Strafe entsprechend ausgefallen. Es hatte eher ei-
ner Hinrichtung als einem Mord geähnelt.

Speedy hatte an einem frühen Sonntagmorgen einen Kopf-
schuss erlitten. Die einzigen Zeugen waren ein paar Ornitholo-
gen in einem Auto gewesen. Zwei dieser Vogelliebhaber hatten
das Gesicht des Mörders gesehen. Demzufolge hatte er eine
große Narbe gehabt, die von der Nasenwurzel bis über die rech-

19



te Wange verlief. Als die Ermittler diese Beschreibung vernom-
men hatten, wussten sie sofort, nach wem sie zu suchen hatten.

Asko Pihlainen, der Tatverdächtige, war bereits mehrfach
wegen schwerer Körperverletzung vorbestraft und hatte sich
diverser Verstöße gegen das Betäubungsmittelgesetz, der Ein-
schüchterung von Zeugen und Autodiebstählen schuldig ge-
macht. Jetzt tauchte sein Name zum ersten Mal im Zusammen-
hang mit einem Mord auf. Asko stritt jedoch alles ab. Er habe
den Tatort nie betreten. Und im Übrigen habe er Zeugen dafür,
dass er zum Zeitpunkt des Mordes beim Nachbarn gesessen
und Poker gespielt habe.

Darin bestand das Problem. Der Nachbar und zwei Frauen
bezeugten, dass Asko mit ihnen Sonntagmorgen um fünf Uhr
Karten gespielt habe. Ihre Aussage war nicht zu erschüttern,
und die Ermittlung somit festgefahren. Irene beneidete Tommy
nicht um seine Aufgabe. Asko Pihlainen war berüchtigt dafür,
dass er stets alles abstritt. Die Zeugen, die gegen ihn aussagten,
zogen ihre Aussagen immer nach einiger Zeit wieder zurück.
Noch konnte Asko nicht herausgefunden haben, wer die Orni-
thologen waren, aber das war nur eine Frage der Zeit.

Irene seufzte und beschloss, sich auf ihren eigenen Fall zu
konzentrieren. Sie wiederholte ihre Frage:

»Findet ihr, dass wir einen Pfarrer zu den Eltern von Jacob
Schyttelius mitnehmen sollten?«

»Ach was. Wenn er selbst Pfaffe ist, dann wird er schon allein
damit fertig werden«, meinte Jonny Blom.

Hannu meldete sich zu Wort.
»Es ist eine Sache, professionell Beistand zu leisten. Wenn es

um einen selbst geht, ist das etwas ganz anderes.«
Fredrik Stridh nickte zustimmend.
»Genau! Außerdem kann man wohl davon ausgehen, dass er

als Pfarrer religiös ist.«
Er unterbrach sich, als die anderen zu lachen begannen, und

fuhr dann erklärend fort:
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»Ich meine, dass ein religiöser Mensch ein noch größeres Be-
dürfnis hat, sich mit einem Pfarrer zu unterhalten, als wir ande-
ren.«

»Da hat Fredrik sicher Recht. Ich neige auch dazu, einen
Pfarrer zum Ehepaar Schyttelius mitzunehmen«, sagte Irene.

Zum ersten Mal, seit sie ihr Referat begonnen hatte, ergriff
Kommissar Andersson das Wort:

»Er heißt Sten. Sten Schyttelius. Wie sie heißt, daran erinne-
re ich mich nicht mehr.«

Fredrik Stridh zog die Augenbrauen hoch.
»Kennst du sie?«
»Eigentlich nicht. Bekannte von Bekannten.«
Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass der Kommissar

das Thema für beendet hielt. Fredrik nahm sich das zu Herzen
und hakte nicht nach, aber der Blick, mit dem er seinen Chef
musterte, war lang und nachdenklich.

Andersson räusperte sich und sagte:
»Irene, du kümmerst dich um einen Pfarrer und fährst dann

zu den Schyttelius raus. Nimm noch jemanden mit.«
Fredrik meldete sich freiwillig. Mit einem spöttischen Blick

auf Hannu sagte er:
»Schließlich springt man gern mal für einen Freund und Kol-

legen ein. Hannu muss nämlich heute Abend zum Training.
Und wisst ihr auch, was für ein Training das ist?«

Seine Augen funkelten so frech, dass Irene neugierig wurde.
Der weißblonde Finne mit den eisblauen Augen wirkte tatsäch-
lich sehr durchtrainiert. Sie hatte aber nie darüber nachgedacht,
ob er wohl irgendeinen Sport trieb. Die Kollegen am Tisch schlu-
gen Krafttraining, Gewichtheben, Abhärtung vor der finnischen
Meisterschaft im Saunabaden und Last-man-standing-Kosken-
korva-vodka-Championship vor, aber nichts davon stimmte.

»Babyschwimmen!«, rief Fredrik fröhlich.
Eine schwache Röte legte sich auf Hannus Wangen. Seiner

Stimme war jedoch nichts anzumerken, als er beiläufig fragte:
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»Woher weißt du das?«
»Man ist schließlich nicht umsonst Ermittler! Scherz beisei-

te, Birgitta hat vorhin angerufen. Du warst nicht da, und sie hat
mich gebeten, dich daran zu erinnern, dass ihr heute Abend
zum Babyschwimmen wolltet. Ich muss gestehen, dass ich das
vollkommen vergessen hatte, aber jetzt richte ich dir also hier-
mit ihre Grüße aus. Vergiss das Babyschwimmen nicht!« Fred-
rik lachte.

Der Kommissar unterbrach die Frotzelei:
»Okay. Bringt die Adresse in Erfahrung und fahrt zu den El-

tern von Schyttelius raus. Ich bin hier im Präsidium. Wahr-
scheinlich hören wir bald von den Zeitungen.«

Irene hatte Glück. Der Pfarrer der Nachbargemeinde war zu
Hause. Er hieß Jonas Burman, und seine Stimme klang ange-
nehm. Als ihm klar wurde, worum es ging, erklärte er sich so-
fort bereit, sie zu begleiten, um ihnen beim Überbringen der
Todesbotschaft moralischen Beistand zu leisten. Er beschrieb
ihnen den Weg zu seinem Haus in Slättared. Von dort würde er
ihnen dann zeigen, wie es zum Pfarrhaus von Kullahult, in dem
Hauptpfarrer Schyttelius wohnte, ging.

Sie fanden das Haus in Slättared ohne Probleme. Vor dem
Tor stand eine lange Gestalt frierend im Wind. Dieser hatte in
den letzten Stunden an Stärke zugenommen und Schneeregen
mit sich gebracht. Die Flocken schmolzen, sobald sie auf den
nassen Boden trafen. Irene bremste und hielt an. Fredrik und
sie stiegen aus, um Jonas Burman zu begrüßen.

Er war viel jünger, als seine Stimme am Telefon hätte vermu-
ten lassen. Sein Haar war blond und blies ihm die ganze Zeit ins
Gesicht. Als er Irene begrüßte, spürte sie, wie kalt seine Hand
war, aber sein Handschlag war fest, und seine Finger waren
schmalgliedrig und lang. Irene fühlte sich an einen Musiker er-
innert. Seine blauen Augen blickten freundlich hinter einer
rechteckigen, schmalen Brille hervor.
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